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	„Hier haben sie mal gestanden“, sagte Burt Taylor und wies auf die überwachsenen Mauerreste. Er meinte die Ruine Black Walls. So nannte man sie hier in Schottland, eine von vielen Burgruinen in den Highlands. „Die dunklen, massigen Mauern“, fuhr er fort, „sind nur noch ein paar morsche Steine.“ Als wolle er seine Aussage beweisen, schlug er mit einem Stock, den er die ganze Zeit über zum Stochern benutzte, gegen die verwitterten Mauerreste. Aber so morsch, daß sie zusammenfielen, waren sie nun auch wieder nicht. Der Stock zerbrach.


	Die beiden jungen Leute lachten.


	Es machte Rolf Weber Spaß, an der Seite seines englischen Freundes die Fahrt durch das Land zu erleben. Es war ein Bilderbuchsommer. Hier in Schottland wurde er nie zu heiß. Aus einer Brieffreundschaft, die vor zehn Jahren in der Schule begann, hatte sich eine feste Freundschaft entwickelt.


	Der stiernackige, etwas untersetzte Burt Taylor war ein Bursche, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Fast immer war er zu einem Scherz aufgelegt.


	Seit drei Wochen war Rolf Weber auf der Insel, und er verstand sich blendend mit ihm.


	Sie waren zu einer sechswöchigen Radtour durch Schottland gestartet. Burt hatte sich bereit erklärt, seinem Freund das Land, in dem seine Vorväter geboren wurden und lebten, zu zeigen.


	Burt Taylor kannte Schottland auch nur vom Hörensagen. Er stammte aus Amerika und war der Sohn einer schottischen Mutter und eines amerikanischen Vaters.


	Seit drei Jahren lebte er wieder hier.


	Die Freunde hockten auf ein paar Felsstücken, rauchten eine Zigarette und blickten von dieser Höhe weit über das hügelige Land. Die Sonne sank. In der Ferne schimmerte kupfern einer der zahlreichen Seen, die es in Schottland gab.


	Rolf sah nach Norden. Hinter den Hügeln mußte Loch Ness liegen, und dahin wollten sie auch noch. Während es dunkler wurde, unterhielten sie sich angeregt und zündeten ein Lagerfeuer an. Das Zelt stand bereits.


	Der Anstieg war beschwerlich gewesen, der Weg steil und schmal. Sie mußten die Räder mit dem schweren Gepäck schieben. Oben angekommen, sahen sie weit und breit keinen Menschen, kein bewohntes Haus stand hier. Das nächste Dorf war zwanzig Meilen entfernt.


	Auf dem Hügel der Black Walls war es ruhig, die Luft klar - Grillen zirpten.


	„Eigentlich komisch“, meinte Rolf Weber, als er wieder zu den Mauerresten hinübersah. „Ich muß immer daran denken, daß hier einst Menschen gelebt haben. Hier wurde geliebt, gehaßt, gegessen und getrunken, hier haben die Herren Ritter getafelt und ihren Damen Keuschheitsgürtel angelegt, wenn sie längere Zeit nicht auf der Burg weilten.“


	„Aber ob sie damit Erfolg hatten, ist fraglich. Die Sache mit den Keuschheitsgürteln, meine ich. Vielleicht lag dort hinter jenem Baum schon der Liebhaber, und der Nachschlüssel klimperte in seiner Tasche, während der Herr Ritter mit vor Stolz geschwellter Brust und in der Annahme, daß seine Holde ihm treu bleiben würde, davonritt“, sagte Burt leise lachend.


	Rolf fuhr sich durch das dichte, lange Haar, zündete sich eine weitere Zigarette an und zeigte auf den nur noch andeutungsweise vorhandenen Torbogen, der in einen öden und trostlosen Hof mündete. „Es geht mir immer so, wenn ich Zeugnisse einer vergangenen Epoche sehe. Dann werde ich nachdenklich und frage mich, wie diese Menschen wohl gedacht, gelebt und gefühlt haben. Die Mauern da vor uns… Jeder einzelne Stein könnte uns etwas erzählen.“ Und zusammenhanglos fügte er hinzu: „Ich glaube, eines Tages werde ich es doch noch. Und wenn es nur zu meinem privaten Vergnügen ist.“


	Sein Freund wußte, was er damit sagen wollte. In seinen Briefen hatte er schon immer davon geschrieben. Er wollte studieren und Archäologe werden, aber das scheiterte am Widerstand der Eltern. Rolfs Vater hatte einen Handwerksbetrieb, der florierte. Rolf war der einzige Sohn. So hatte er Spengler und Installateur werden müssen, um später das väterliche Geschäft zu übernehmen.


	Das Lagerfeuer erlosch. Sie gossen aus einer nahen Quelle, die einen gurgelnden Wildbach bildete und dann zwischen Gestrüpp und gewaltigen Steinen halb unterirdisch weiterfloß, Wasser auf die Feuerstelle, um die letzten Flammen zu löschen.


	„Warum nennt man diese Ruine eigentlich Black Walls?“ wollte Rolf Weber wissen, während sie sich auszogen und in die Schlafsäcke schlüpften.


	„Keine Ahnung, vielleicht deshalb, weil die Steine besonders dunkel sind. Möglich, daß hier im Laufe der Zeit auch mal ein Burgherr residierte, der sich mit schwarzer Magie beschäftigte, wer weiß… Hier gibt es viele Schlösser und Burgen. Die berühmtesten haben ihre Legenden. Von anderen wiederum weiß man gar nichts. Über die Black Walls jedenfalls habe ich noch nichts gelesen. Stell dir einfach vor, ein Magier habe darin gelebt!“ sagte Burt mit schläfriger Stimme.


	Sie waren beide müde von der strapaziösen Anreise, denn die Fahrt. Unter normalen Umständen hätten sie sich nicht vor Mitternacht in ihr Zelt zurückgezogen, schließlich war es erst halb zehn.


	„Meine Phantasie arbeitet schon“, flüsterte Rolf. „Ich sehe ihn vor mir, wie er an einem riesigen Trog steht und in einer giftgrünen Brühe eine Alraunwurzel kocht und beschwörende Formeln murmelt, die wie Gift durch die Mauern schleichen und die Menschen erfassen, die am Fuß der rätselhaften schwarzen Burg wohnen. Der Magier holt ihre Seelen, ihr Blut, um seine künstlichen Alraungeschöpfe zu beleben. Einen Dorfbewohner nach dem anderen verschleppt er auf das Schloß. Das Dorf stirbt aus, und heute gibt es keine Spuren mehr, die darauf hinweisen. Den Namen hat man vergessen, die Häuser sind versunken, der Staub der Jahrhunderte bedeckt sie. In den schwarzen Mauern der Ruine aber lauert noch heute das Grauen. Nachts kann man sie hören, die teuflischen Geschöpfe, denen der Magier ewiges Leben verliehen hat. Wie Fledermäuse flattern sie dann durch die Luft in diesem verrufenen Bezirk, und man kann ihre furchtbaren Schreie hören, die sie von sich geben, und…“


	Burt seufzte. „Die Archäologie ist nichts für dich, Rolf. Bei deiner Phantasie mußt du Schriftsteller werden. Wenn du weiter so daherredest, wird es mir komisch zumute. Außerdem…“ Er brach mitten im Satz ab. Vor dem halbgeöffneten Zelt bewegte sich etwas - flatterte erregt hin und her. Nervös setzte er sich auf, war schnell am Eingang und schlug das Zeltteil zurück.


	Fledermäuse!


	„Ich werde verrückt“, entfuhr es ihm und er schluckte. „Deine Alraunmännchen!“


	Die Freunde sahen sich an und schlugen sich auf die Schultern. Noch immer lachend verschlossen sie das Zelt, nachdem sie beobachten konnten, daß aus dem Turmrest neben dem Eingang zum ehemaligen Schloßhof weitere Fledermäuse flatterten und sich dem Zelt näherten.


	„Sie sind echt, Gott sei Dank“, bemerkte Burt. „Du und deine Flattermänner. Ich glaube, ich träume heute nacht davon.“ Träume konnten, wenn man eine lebhafte Phantasie hatte, furchtbar sein. Aber die Wirklichkeit war oft viel schlimmer.


	 


	●


	 


	Von einer Sekunde zur anderen war Rolf hellwach. Er vermochte nicht zu sagen, wie lange er geschlafen hatte.


	Ein seltsames Geräusch hatte ihn geweckt.


	Es hörte sich an, als ob jemand zwei harte Eisenstangen im gleichen Rhythmus aneinander schlage. Er warf einen Blick auf den Freund an seiner Seite.


	Burt schlief wie ein Murmeltier.


	Das Geräusch draußen dauerte an.


	Rolf robbte zum Eingang und schlug die Plane zurück.


	Dem Zelt genau gegenüber lagen die schwarzen, dicken Mauern der Ruine.


	Ruine?


	Der Deutsche war fassungslos.


	Da stand keine Ruine mehr! Massig und trutzig erhoben sich die riesigen Schloßmauern vor ihm, als wären sie eben erst erbaut worden. Kein Stein fehlte, alle Zinnen waren erhalten, die dunklen, spitzen Türme an der Seite und hinter der Schloßmauer erhoben sich wie fremdartige Zelte. Der Himmel war düster und bewölkt. Mächtige Wolkenberge stauten sich über dem Land, und in der Ferne donnerte es bereits. Aber die Wolkendecke war noch nicht so geschlossen, daß kein Lichtstrahl des vollen Mondes durchgedrungen wäre. Sie riß hin und wieder auf, und in dem klaren, kalten Licht, das sich auf die Felsen und die schwarzen, riesigen Mauern ergoß, sah Rolf Weber etwas vor der Schloßmauer, was nicht sein konnte!


	Von dort kam auch das metallische Klingen.


	Zwei Degenfechter trugen ihren Kampf aus.


	Wie benommen starrte er auf die Szene und glaubte zu träumen. „Das ist nicht wahr, das kann nicht sein“, murmelte er und rieb sich die Augen.


	Doch die Szene mit den beiden Kämpfern verschwand nicht, auch nicht das Schloß, dessen wuchtige Mauern ihn zu erdrücken schienen. Nochmals kniff er sich in den Handrücken und biß sich auf die Lippen.


	Er spürte den Schmerz, also war er wach!


	Gebannt starrte er auf die beiden Männer in der fremdartigen, altmodischen Kleidung. Sie trugen Wams und Hosen, wie sie in vergangener Zeit üblich gewesen waren. Die beiden Fechter lieferten sich einen verbissenen Kampf auf Leben und Tod.


	Der eine war ein breitschultriger Hüne mit einem kantigen Schädel, kräftiger Nase, aufgeworfenen, zynisch herabgezogenen Lippen und buschigen Augenbrauen, die über der Nasenwurzel zusammenwuchsen. Selbst diese Einzelheiten nahm Rolf Weber wahr, so dicht spielte sich alles vor ihm ab. Der Mann war dunkelhaarig und trug ein dunkelblaues Wams, das mit einem rotgefärbten Pelz eingesäumt war. Sein Gegner war einen Kopf kleiner, viel schlanker, ein flinker Kämpfer mit langem blondem Haar und einem roten Wams. Seine ledernen Stiefel reichten ihm bis über die Knie.


	Funken sprühten, als die Klingen gegeneinanderschlugen.


	Der Blonde gewann offensichtlich die Überhand. Er war im Verhältnis zu seinem massigeren Gegner wie ein Wirbelwind, der blitzschnell seine Stellung wechselte.


	Der Mond verschwand hinter einer schwarzen Wolke, deren Ränder im silbernen Streulicht bizarr wie Felsen wirkten.


	„Nun, großer Meister“, vernahm Rolf die spöttische Stimme des blonden Degenfechters. „Es ist nicht weit her mit Eurer Fechtkunst…“ Es folgten einige Worte, die nur bruchstückhaft zu verstehen waren. Dann folgte ein Satz, gut hörbar für alle: „Ich werde Euch töten. Und damit allem ein Ende bereiten.“


	„Weder das eine noch das andere wird Euch gelingen“, antwortete der Mann mit den groben Gesichtszügen.


	Auf einmal überstürzten sich die Ereignisse.


	Der Dunkelhaarige verlor einen Augenblick die Kontrolle über seine Beine und stolperte über ein Hindernis. Instinktiv senkte er den Degen, als wolle er sich abstützen, um den Fall zu verhindern. Dabei beugte er seinen Oberkörper ein wenig vor…


	Diese wenigen Sekunden reichten seinem Kontrahenten, dem Kampf ein Ende zu bereiten. Er stach nicht zu. Sein Degen wischte durch die Luft. Mit einem einzigen Hieb trennte er den Kopf von den Schultern seines Gegners!


	 


	●


	 


	Das Blut schoß wie eine Fontäne aus der riesigen Wundhöhle.


	„Burt!“ schrie Rolf. „Burt! Schnell! Sieh dir das an!“ Seine Stimme überschlug sich. Völlig bewegungslos kniete er am Zelteingang und konnte den Blick nicht von dem wenden, was sich da noch immer abspielte.


	Der abgeschlagene Kopf rollte wie ein Ball über den steppenartigen Boden, blieb in einer Mulde neben einem Stein liegen, und die weit aufgerissenen Augen glühten in wildem Feuer.


	Der Kopflose sank aber nicht zu Boden!


	Der blonde Fechter, der glaubte, seinem kompromißlosen Gegner den Sieg streitig gemacht zu haben, wich entsetzt zurück. Ungläubiges Erstaunen und Erschrecken spiegelte sich in seinem Gesicht. Der Geköpfte kam in Angriffsstellung auf ihn zu, attackierte mit dem Degen in der Hand seinen Gegner, der schwach und furchtsam den Angriff parierte.


	„Burt! Werde endlich wach, verdammt noch mal!“ Rolf Webers Stimme klang schrill, fast hysterisch.


	„Was ist denn los?“ erklang es schläfrig hinter ihm. Rolf warf sich herum und schüttelte den Freund, bis er die Augen aufschlug. „Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu!“


	Benommen richtete sich Burt auf. „Du machst einen Krach, als ginge die Welt unter“, knurrte er unwillig.


	„Das würdest du auch, wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe.“


	„Was denn?“


	„Das werde ich dir zeigen. Komm! Ich will wissen, ob ich vielleicht doch träume.“


	„Und deshalb weckst du mich? Wie spät haben wir's denn?“


	„Keine Ahnung. Aber ich schätze, es müßte Mitternacht sein. Geisterstunde, mein Lieber! Und nun hocke nicht so lange rum. Es brennt!“


	„Wo? Wir haben das Lagerfeuer doch ausgeschüttet. Mann, Rolf! Wenn du wüßtest… Reißt mich aus dem schönsten Traum…“ Dann war er endlich wach, seine Augen blickten klar. „Wenn du wüßtest“, sagte er noch einmal. „Ich habe geträumt, ich hatte eine hübsche, attraktive Burgfrau kennengelernt. Papa Ritter war auf Reisen. Sofort habe ich mich telefonisch mit dem Schmied in Verbindung gesetzt, der mir einen Nachschlüssel für den unbequemen Gürtel anfertigen sollte. So ein Quatsch! Das mußt du dir mal vorstellen! Mittelalter - und ich telefoniere!“


	„Sieh dir das an, Mann, sieh dir das an“, rief Rolf, drehte den Kopf des Freundes herum und schob ihn durch die Zeltöffnung. „Was siehst du?“


	Burt Taylor setzte schon an, eine witzige Bemerkung zu machen, aber da blieben ihm die Worte wie ein Kloß im Hals stecken. „Das gibt es nicht!“ würgte er hervor.


	„Du siehst sie also auch. Sie kämpfen noch immer, nicht wahr?“


	„Da kämpft niemand, Rolf, aber…“


	Sein Freund sah es, als er wieder hinausschaute. Der Blonde und der Kopflose waren verschwunden.


	Rolf suchte die Stelle, wo der Kopf hingerollt war. Er war nicht da. Auch wenn es von den beiden Kämpfenden keine Spur mehr gab, war das schwarze, massige Gemäuer Grund genug, skeptisch und vorsichtig zu bleiben.


	„Einer von uns träumt“, knurrte Burt Taylor und preßte mehrfach die Augen zusammen. „Rückkehr in die Vergangenheit, Rolf! Ich habe in Science Fiction-Romanen schon von Zeitreisen gelesen, aber daß es das wirklich gibt…“ Er nahm die ganze Sache noch immer nicht ernst.


	„Das ist kein Traum, Burt!“ Rolf erzählte aufgebracht, was er beobachtet hatte.


	Beide verließen das Zelt, überquerten mit vorsichtigen Schritten den moosüberwachsenen Boden und näherten sich der schwarzen, drohend in die Höhe ragenden Burgmauer.


	Burt tastete die kühlen Steine ab. „Ich fühle sie wirklich. Ich glaub, ich spinne.“ Er kratzte sich am Kopf. Sein scheuer Blick ging hinüber zu seinem Begleiter, der den Boden neben der Mulde absuchte.


	„Komm mal her“, rief dieser mit belegter Stimme. „Sieh dir das an!“


	Die Geschichte mit den beiden - und nun verschwundenen - Degenfechtern schien zu stimmen. Burt tunkte seinen rechten Zeigefinger in das klebrige Naß. „Blut!“ murmelte er.


	Eine große Lache breitete sich vor ihm aus und bedeckte Gras und Boden.


	„Hierhin ist der Kopf gerollt. Nun ist er weg“, bemerkte Rolf mit schwerer Zunge.


	Die beiden Freunde waren ratlos, verwirrt, erschrocken und neugierig.


	Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, wollten sie es genau wissen.


	Es fing an zu tröpfeln, aber das hielt sie nicht davon ab, die geheimnisvolle Burg, die sich aus Mauerresten wie ein schnellwachsender Pilz entwickelt hatte, näher anzusehen.


	Sie umrundeten die Burg und bekamen erst so einen Eindruck von der Größe des Bauwerkes. Das Tor zum Burghof stand weit offen. Der große Platz lag totenstill vor ihnen.


	Sie wollten sich gar nicht vorstellen, daß sie erst heute mittag durch einen halbzerfallenen Torbogen gegangen waren, der sich nun massiv und wie neu gemauert darbot.


	Das weite Quadrat der dicken Mauern umgab sie. Es regnete stärker, aber das Gewitter kam nur zögernd näher.


	„Da!“ sagte Rolf und deutete mit einer Hand nach vorn.


	Burt, der sich langsam im Kreis drehte, um alles besser erfassen zu können, sah in die Richtung. Hinter hohen, schmalen Fenstern auf der rechten Seite des Burghofes war schwacher Lichtschein zu erkennen.


	Nachdenklich, aber auch neugierig, gingen die Freunde auf die steile Treppe zu und blieben vor einer hohen Tür stehen.


	Die schwere, bronzene Klinke bewegte sich lautlos, als Rolf sie mit schweißnasser Hand herunterdrückte.


	Die Tür schwang nach innen.


	Sie kamen in einen langen Saal.


	In den Fensternischen standen kleine Tische mit schweren Kerzenständern. Die Flammen warfen bizarre Schatten und Lichtreflexe an die hellen, hohen Wände. Dort hingen Schilde und Waffen. Am anderen Ende der Halle befand sich ein gewaltiger Kamin, davor mehrere nebeneinanderliegende Felle. Kein Mensch war zu sehen, alles war still. Eine Flasche Wein stand auf dem Tisch. Silbern blinkende Degen hingen gekreuzt neben einem Durchlaß, der in einen dunklen Gang führte.


	Wie im Traum gingen sie weiter.


	Schlagartig wurde die Stille unterbrochen. Plötzlich lag das Klirren aneinanderschlagender Waffen wieder in der Luft.
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